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Ich widme dieses Buch allen Menschen, die vergessen haben,


wie einzigartig, besonders und wunderschön sie sind. Auch ein


einfacher Mensch, ohne Reichtum und Macht, kann die Welt


ein kleines Stückchen besser machen.


Glaub immer an dich!









Prolog


Devils Lake hatte uns also wieder und meine Gedanken fuhren Achterbahn. Was würde uns in nächster Zeit erwarten? Was hatte es mit Alex’ Schmerzen auf sich und war meine Eifersucht gerechtfertigt? Setzte ich nicht meine Beziehung aufs Spiel, wenn ich aus jeder zugegeben recht merkwürdigen Situation, direkt ein riesiges Ding daraus machte? Sollte ich Alex ganz offen meine Gefühle offenbaren oder würde das zu einem Streit führen, den wir momentan wirklich nicht gebrauchen konnten?


Ebenso machte ich mir über meine Eltern Gedanken. Würden die erneute Entfernung und die Geldsorgen meines Vaters einen weiteren Keil zwischen die beiden treiben? Der Name Tracy schwang wie das Damoklesschwert über unseren Köpfen. Sie hatte es wieder einmal geschafft, die Beziehung meiner Eltern in ein dunkles Loch zu ziehen. Zwar wusste ich nicht mit Gewissheit, ob sie hinter dem Geldklau steckte, aber Fakt war, dass unser Besuch in Atlantic City und die damit verbundene Erinnerung an den Trennungsgrund meiner Eltern wieder in den Vordergrund geholt wurde und es somit eine weitere Hürde zu überwinden galt. Da würden schwierige Zeiten auf uns zukommen, von denen wir eigentlich schon mehr als genug hatten. Ebenso der Kauf des neuen Hauses stand in den Sternen, was mich besonders traurig machte. Aber sei es drum. Das klärende Gespräch mit meinem Vater hatte mir das Gefühl gegeben, dass wir auch das schaffen würden. Doch einfach würde es nicht werden.


Des Weiteren stellte ich mir die Frage, ob ich nun auf Jonathan treffen würde, bei dem ich mich wirklich fragte, warum er sich zurzeit so rar machte. Zugegeben, seit dem schicksalshaften Abend vor einem Monat, an dem wir auf tragische Weise Raymond verloren hatten, hatte ich ihn mal wieder in Bestform erlebt und abermals gesehen, dass er einfach vor nichts zurückschrak. Niemals. Er würde immer töten um an sein Ziel zu kommen, dessen war ich mir gewiss. Doch was tat er seit einem Monat? Warum tauchte er nicht auf? Lediglich seine Handlanger Randall und Adrik liefen uns regelmäßig über den Weg und wir waren uns sicher, dass wir unter Beobachtung standen. Doch von ihm keine Spur …


Wenn man von meinen schrecklichen Träumen und der angsterfüllenden Begegnung in der Geisterbahn mal absah. Zwar war das mit Sicherheit eine gestellte Situation, von wem auch immer, um uns zu testen, dennoch verursachte nur seine Erscheinung auch dort ein sehr beklemmendes Gefühl bei mir. Doch wo war er in der Wirklichkeit? Worauf wartete er? Was plante er und vor allem, wie stellte er sich meine Rolle in dem weiteren Plan vor?


Wie würde er reagieren, wenn er das nächste Mal leibhaftig vor Alex stehen würde? Dem Alex, der eigentlich nach seinen Stromstößen nicht mehr unter uns weilen sollte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er noch nicht wusste, dass Alex noch lebte. Seine Meute musste es ihm schon längst berichtet haben, dennoch keine weitere Aktion von ihm. Warum? Was steckte dahinter?


Und wo war Lennox? Meine Gedanken kreisten sehr oft um den kleinen Kerl und ich wollte unbedingt wissen, wo er steckte. Er konnte doch nicht einfach so verschwunden sein. War er mit Raymond gegangen? Irrte er ziellos umher? Gab er vielleicht sogar uns die Schuld an dem Tod Raymonds?


Beklommen schaute ich auf den regenverhangenen Himmel. Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Es musste einen anderen Grund geben, warum Lennox für uns zurzeit unerreichbar schien. Er hat zu viel von Raymond, um uns mit Schuldgefühlen zurückzulassen. Das passte ganz und gar nicht zu ihm. Niemals. Gedankenverloren strich ich über das Armband, was ich einst von Raymond geschenkt bekommen hatte.


Ich würde nicht aufgeben den Himmel und die Bäume nach Lennox abzusuchen, das war ich Raymond einfach schuldig. Mein Herz war noch immer gebrochen nach seinem Verlust und er fehlte mir unsagbar. Ich hoffte sehr, dass es ihm jetzt gut ging, wo auch immer er war und das er wusste, wie viel er uns allen bedeutete. Er war und ist etwas ganz Besonderes und das würde er für uns auch immer sein. Dennoch musste ich jetzt stark sein, mutig und ich durfte nicht aufgeben. Er würde nicht wollen, dass ich mich zu sehr in die Trauer verlor und darum war die einzig richtige Option nach vorne zu schauen.


Lediglich das Wissen, dass Miranda etwas über Cassandra herausgefunden hatte, gab mir ein wenig Hoffnung. Es wurde mehr als Zeit, dass wir einen Schritt weiterkamen. Zurzeit hatten wir weder einen Plan noch eine Idee, wie wir alles wieder ins Lot bringen konnten. Das durfte nicht mehr so weitergehen. Ich war sehr gespannt auf den Besuch bei Miranda und hoffte, dass die dunklen Zeiten endlich ein Ende haben würden …









Dämonenkämpfe


Alex half uns noch die schweren Koffer nach oben zu tragen, dann verabschiedete er sich und wir verabredeten uns für den nächsten Tag. Wir wollten unbedingt so schnell wie möglich zu Miranda. Vielleicht hatte sie insoweit positive Nachrichten, dass wir endlich mal einen Schritt weiterkamen. Nachdem ich mein Zimmer betreten hatte, setzte ich mich lustlos aufs Bett und schaute auf die regenverhangene Fensterscheibe. Jetzt musste ich mich wohl erst einmal von dem schönen Wetter verabschieden, denn irgendetwas sagte mir, dass es kein normaler Regen war. Die große Perle in der Mitte meines Armbandes zeigte sich wieder in einem trüben Schlammbraun und mittlerweile hatte ich, glaube ich, den Dreh raus, was jede Farbe bedeutete. Zumindest das dunkle Farben etwas Negatives waren und je heller sie wurden, es mir gut ging. So die Theorie. Seufzend ging ich zu meinem Fenster und sah zu dem Baum, in dem Lennox immer gesessen hatte. Wie sehr wünschte ich mir, ihn dort wieder sitzen zu sehen. Ich kam mir verantwortlich für ihn vor und ich würde keine Ruhe geben, bis ich wusste, was mit ihm passiert war oder wo er steckte. So viel stand fest. Wie ich das anstellen würde, war mir zwar noch nicht klar, aber Aufgeben war keine Option. Ich konnte ihn doch nicht sich selbst überlassen.


Mein Handy piepte und ich blickte auf die neue SMS, die von Alex kam: Du fehlst mir jetzt schon. Ich musste lächeln, nachdem ich die Nachricht gelesen hatte. Es war, als würde er erneut spüren, dass es mir nicht gut ging. Vielleicht waren wir ja wirklich seelenverwandt. Ich schickte ihm ein: Du mir auch und währenddessen fiel mir ein, dass ich ja noch meinem Vater Bescheid sagen wollte, dass wir gut angekommen waren. Nach einem kurzen Lagebericht und der Gewissheit, dass wir Devils Lake gut und heil erreicht hatten, klang mein Vater schon wesentlich beruhigter und entspannter. Nach dem Gespräch packte ich meine Koffer aus. Mir kam das alles so unwirklich vor und dass wir erst einmal nicht in das neue Haus ziehen würden, trug nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei.


Als ich gerade meine Kulturtasche ins Badezimmer bringen wollte, sah ich meine Mutter auf der Couch im Wohnzimmer sitzen. Sie begutachtete etwas in ihrer Hand und die Tränen liefen ihr unaufhaltsam über das Gesicht. »Mum?«, fragte ich sie vorsichtig. »Alles okay?«


Da sie nicht antwortete, lief ich auf sie zu und schaute auf das Etwas in ihrer Hand, dass sie zum Weinen gebracht hatte. Es war ein schönes Bild von meinen Eltern und mir, dass wir in unserem Ägyptenurlaub gemacht hatten. Wir standen vor einer großen Pyramide und strahlten um die Wette.


Auf dem Bild stand in einer schönen Schrift geschrieben: Wir Drei gegen den Rest der Welt. Ich liebe euch. Jason. Das Foto war in einem sehr eleganten Rahmen und es musste auch eingepackt gewesen sein, denn neben meiner Mutter lag zerknülltes Geschenkpapier. Ich setzte mich neben sie und nahm sie in den Arm.


»Das ist echt ein schönes Bild«, sagte ich behutsam und sie gab es mir in die Hand, damit ich es besser betrachten konnte. Völlig fertig mit der Welt schnäuzte sie in ein Taschentuch.


Ihre Augen waren dick geschwollen. Anscheinend musste sie schon eine Zeit lang geweint haben. »Das ist es«, brachte sie nur mit brüchiger Stimme hervor und versuchte zu lächeln. »Wir werden jede Hürde meistern, Mum. Ganz bestimmt.« Sie schaute mir in die Augen und als sie meine Entschlossenheit sah, fasste sie neuen Mut. »Das werden wir … Ganz bestimmt.« Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte. »Wir werden schon eine Lösung für das Ganze finden und irgendwann unser Traumhaus haben. Es muss einfach so sein.« »Richtig. Und dann wird auch nie mehr eine blöde Tracy einen Keil zwischen uns treiben. Das schafft keiner mehr.«


Meine Mutter umarmte mich und drückte mich ganz fest an sich. »Ich bin froh, dass ich dich habe.« »Ich hab dich auch lieb, Mum.« Jetzt konnte sie schon wieder lächeln und begutachtete noch einmal das Foto. »So eine schöne Idee von ihm. Früher hat er so etwas oft gemacht.« »Er gibt sich eben Mühe und kämpft um eine stabile Zukunft.« »Ja und da bin ich echt froh drum.«


Am nächsten Tag hatte ich überhaupt keine Lust aufzustehen. Der Wind haute herumfliegende Zweige gegen mein Fenster und der Regen prasselte so stark gegen das Glas, dass ich echte Bedenken hatte, ob mein Fenster das aushalten könnte. Müde und kaputt zog ich mir die Bettdecke bis über den Kopf. Hier würde ich für den Rest meines Lebens bleiben. Wenn es nur so einfach wäre. Lustlos rappelte ich mich ein paar Minuten später auf, nahm mir neue Unterwäsche, Socken, meine Lieblingsjeans, einen Pullover und ging erst einmal ausgiebig duschen. Danach war ich jedenfalls halbwegs wach und nachdem ich mit meiner Mutter zusammen gefrühstückt hatte, machte ich mich auf den Weg zu Alex.


Gerade hatte ich das Treppenhaus betreten, da kam Misses Timer ebenfalls aus ihrer Wohnung geschritten. Anscheinend war sie auf dem Weg zum Einkaufen. Denn sie trug einen Einkaufskorb bei sich und hatte die Haare mit einem Tuch zusammengebunden, dass sie wohl etwas vor dem Regen schützen sollte. In der rechten Hand hielt sie noch einen großen Regenschirm. »Hallo, Misses Timer«, begrüßte ich sie freundlich. Sie schaute nur flüchtig zu mir auf. Immer noch wirkte sie sehr blass und gar nicht so agil, wie es sonst meist der Fall war. »Hallo, Susan«, sagte sie nur knapp und wollte gerade die Treppe nach unten laufen, als ich sie kurz aufhielt. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Misses Timer?« In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass ich sie das nur noch fragte, weil sie einfach immer traurig und schlecht aussah. Mit müden Augen blickte sie zu mir auf. »Ja, alles bestens.« Ohne ein weiteres Wort lief sie nach unten. Ich sah ihr nach, bis ich die untere Haustür hören konnte.


Kein: Wo wart ihr denn die letzten sechzehn Tage? Denn wer Misses Timer kannte, wusste, wie genau sie es eigentlich nahm. Kein: Was gibt es Neues? Kein neuester Tratsch aus der Nachbarschaft? Jetzt wurde es wirklich merkwürdig. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr und auch wenn ich es nicht gerne zugab, mir fehlte die neugierige und wissbegierige Misses Timer. Die war mir lieber, als die traurige Frau, die mir jetzt schon seit Wochen begegnete. Ich musste herausfinden, was mit ihr nicht stimmte. Sie hatte meines Erachtens nach niemanden und wer sollte es denn sonst machen?


Nachdenklich lief ich nach unten in den ersten Stock und klingelte bei dem Namensschild: Fuller. Taylor öffnete mir die Tür und ich war mehr als geschockt, als ich ihn sah. Sein Gesicht war dick geschwollen. Er hatte ein blühendes Veilchen am rechten Auge und die Narbe über seinem linken Auge sah so aus, als wurde sie genäht. Man konnte noch deutlich die Naht erkennen. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. »Was ist denn mit dir passiert?«, brachte ich nur stockend hervor.


»Hallo, Susan. Komm doch rein«, sagte er milde lächelnd und öffnete dabei die Tür ein wenig weiter. Dabei hielt er sich schmerzhaft die Rippen. Mit offenem Mund betrat ich den Flur der Fullers und konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Er sah wirklich übel aus.


»Furchtbar, nicht wahr?«, konnte ich Cathrine hinter mir sagen hören. »Grüß dich, Susan.« Sie umarmte mich kurz und stellte sich dann neben Taylor und strich ihm über den Arm. »Er wollte von der Arbeit nach Hause fahren und wurde von ein paar Halbstarken zusammengeschlagen.« Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren, als sie das sagte.


Alex trat aus seinem Zimmer, verschaffte sich einen Überblick über die Situation und blieb ein bisschen abseits stehen. Er konnte mich nicht wirklich ansehen. Was war hier los? »Die Welt wird doch immer verrückter. Wer tut denn so etwas?«, fragte sie mich und schaute dabei ziemlich geschockt drein. »Das frage ich mich auch«, murmelte ich und sah Taylor dabei ins Gesicht, der ebenfalls meinem Blick auswich. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. »Möchtest du einen Tee, Susan?«, fragte mich Cathrine und machte sich wieder auf den Weg in die Küche. »Ähm, ja, gerne. Danke.« Alex und Taylor schauten mich noch immer nicht an, sondern tauschten nervöse Blicke aus. »Was läuft hier?«, formte ich mit meinen Lippen und sah beide erwartungsvoll an. Taylor wurde niemals so einfach überfallen. Er war durchaus in der Lage sich zu wehren und konnte es auch mit ein paar Halbstarken aufnehmen. Diese Verletzungen wurden ihm von jemand anderem zugefügt. Da war ich mir sicher.


Alex öffnete seine Zimmertür und deutete mir an einzutreten. Taylor folgte mir in sein Zimmer. Leise schloss er die Tür. »Was ist passiert?«, fragte ich nun immer fordernder und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Taylor setzte sich seufzend auf Alex’ Bett. Alex nahm neben ihm Platz. »Setz dich«, sagte Alex und deutete auf den Schreibtischstuhl, der direkt neben mir stand.


Ich ahnte, dass es kein schönes Gespräch werden würde. Warum hatte mir Alex nicht geschrieben, dass Taylor verletzt war? Wer hatte ihm das angetan? Immer abwechselnd blickte ich zu Vater und Sohn. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich ihren Mund aufmachten. »Als wir in Atlantic City waren, hatte ich stets Kontakt zu meinem Vater.« Jetzt dämmerte es mir. Waren das die ständigen SMS auf seinem Handy? Hatte er also doch nicht mit der Schönheit aus der Arztpraxis geschrieben? Mein Herz raste noch immer. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich in meinem Kopf wieder irgendwelche eifersüchtigen Spinnereien zugelassen hatte und ich fragte mich, warum mir Alex das nicht erzählt hatte.


»Und weiter?«, hakte ich nach, weil Alex keine Anstalten machte, weiterzusprechen. Alex fasste sich in den Nacken. »Ich berichtete ihm von dem Geisterbahndesaster und von Randalls Besuch. Ich fand es wichtig, dass er auf dem Laufenden ist. Gleichzeitig erzählte er mir, was hier vor sich ging.« Ich erstarrte. Sie hatten alles Mögliche miteinander besprochen und es mir nicht gesagt? Sagte Alex nicht immer, dass wir ein Team seien und ihn die Alleingänge nervten? Warum machte er es dann jetzt selbst?


Ich dachte, wir hatten uns extra mal eine kleine Ruhepause von diesen Dingen genommen, um wieder klar bei Verstand zu sein und die weiteren Schritte gemeinsam zu planen. Taylor wurde das Ganze sichtlich unangenehm. Unruhig rutschte er auf dem Bett hin und her. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Schmerzen. Was mich nicht wunderte, wenn ich ihn mir so anschaute. Alex wartete meine Reaktion ab, ich schnaubte laut aus. »Aha. Und warum wurde ich im Ungewissen gelassen?«, fragte ich scharf. »Weil ich mir dachte, dass du das mit deiner Familie erst einmal regeln solltest und ich wollte, dass du mal für fünf Minuten nicht dem ganzen Mist ausgesetzt bist.« Also war es schlichtweg Fürsorge. Trotzdem war ich sauer. »Alex, wir stecken da alle gemeinsam drin. Da gibt es keinen richtigen Zeitpunkt. Ihr müsst mir sagen, wenn etwas im Busch ist.« Ich blickte zu Taylor. »Oder einer von uns so zugerichtet wird. Mich könnt ihr nicht für dumm verkaufen, kein normaler Mensch kommt so an Taylor ran, dass er ihn dermaßen zurichten kann.« Taylor schaute zögernd zu Alex.


In dem Moment klopfte es an der Zimmertür und Cathrine kam mit einer Tasse Tee herein. Das hatte ich total vergessen. »Oh, vielen Dank, Misses Fuller.« »Sehr gerne, Susan.« Sie stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab, schenkte mir noch ein Lächeln und verließ wieder das Zimmer. Wenn sie wüsste, worüber wir uns hier unterhielten, würde sie wahrscheinlich durchdrehen. Ich nahm die Tasse mit dem dampfend heißen Tee in die Hand. Pfefferminztee. Es duftete herrlich und war die Art von Beruhigung, die ich jetzt brauchte. Erwartungsvoll sah ich zu Taylor.


»Also? Wer hat dich so zugerichtet?«, fragte ich abwartend. Alex warf ihm einen Blick zu, der ganz klar aussagte, dass es eh keinen Zweck hätte, weil ich es sowieso herausbekommen würde. Wie recht er doch hatte. Seufzend gab er sich geschlagen und begann zu sprechen. »Ich wollte in der Zeit, als ihr weg wart, ein bisschen mehr über Adrik herausfinden.« Ich ahnte nichts Gutes. »Also habe ich ein paar Dämonen über ihn befragt …« Er schaute zu Boden, als schäme er sich für diesen Satz. Wahrscheinlich kam ihm die Idee im Nachhinein ebenso dämlich vor. »Wie jetzt?«, fragte ich mit großen Augen und hätte beinahe meinen Tee fallen gelassen. »Du bist ganz alleine zu Dämonen gegangen und hast sie befragt?«


Wenn man es laut aussprach, klang es noch dämlicher. Ein weiterer Grund, warum Frauen länger lebten als Männer. »So ungefähr«, bestätigte er mir leise. »Ja, das war dumm«, fügte Alex hinzu. »Sehr dumm«, betonte ich noch einmal extra. »Du könntest jetzt tot sein.« Bei diesem Gedanken wurde mir ganz übel. »Na ja, so schlecht bin ich jetzt auch wieder nicht …«, versuchte sich Taylor zu rechtfertigen. »Ich kann schon ein bisschen was.« »Wie viele waren es?«, ignorierte ich sein Gestammel. Taylor fasste sich in den Nacken. Eine Geste, bei der Vater und Sohn sich eins zu eins glichen.


»So zehn oder so …« Ich starrte ihn erneut mit offenem Mund an. »Zehn?«, wiederholte ich ungläubig.


»Susan, es war ein Plan, der nicht geklappt hat. Es ist jetzt nicht mehr zu ändern«, sagte Alex zu mir. »Alex, solche Alleingänge sind echt gefährlich. Wir müssen sowas absprechen und genau planen. Wusstest du etwa, dass er das vorhat?« Alex nickte leicht. Ich stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab, nicht mal der Tee konnte mich jetzt beruhigen. »Wie konntet ihr glauben, dass so etwas funktioniert?« Ich hatte Mühe, meine Stimme zu kontrollieren und leise zu reden, ich wollte nicht, dass Cathrine auf uns aufmerksam wurde. »Ich habe mich schon öfter mit mehreren angelegt«, versuchte Taylor sein Handeln zu erklären. »Ja, in einer Notsituation. Aber man setzt sich doch nicht freiwillig einer solchen Gefahr aus. Was wäre, wenn Jonathan gekommen wäre?« Taylor sagte nichts, seinem Blick nach zu urteilen, wurden die Schmerzen schlimmer.


»Hast du denn etwas erreicht?«, fragte ich vorsichtig. Wenn er sich schon einer solchen Gefahr aussetzte, dann hoffte ich zumindest, dass es auch etwas gebracht hatte. Er schüttelte den Kopf. »Die halten ziemlich dicht.« Nichts anderes hatte ich erwartet. »Wundert dich das?«, fragte ich leise. »Ich hatte eben gehofft, dass sich zumindest einer ein wenig verplappert. Wenn wir wenigstens über Adrik schon etwas wüssten, könnten wir für besseren Schutz sorgen. Wie ich ja schon sagte, vor dem sollten wir uns besonders in Acht nehmen. Wahrscheinlich hat er einen höheren Rang. Ihn sollten wir auf keinen Fall aus den Augen lassen.« »Das werden wir auch nicht, aber so kommen wir nicht weiter«, antwortete ich bestimmt. »Das wissen wir jetzt auch«, sagte Alex und ließ sich nach hinten auf sein Bett fallen.


»Was passierte noch, als wir weg waren?«, fragte ich Taylor. Da Alex anscheinend schon alles wusste, wollte ich mich auch noch auf den neuesten Stand bringen. »Nichts Besonderes«, berichtete Taylor nachdenklich. »Das Wetter wurde wieder schlechter und ich habe den Verdacht, dass noch mehr Dämonen aktiv sind. Allerdings nicht rund um unser Haus. Da war Totenstille.« »Wahrscheinlich wusste Jonathan, dass wir weg waren«, sagte ich nachdenklich. »Kann sein.« Taylor wirkte ausgelaugt und müde. Die Dämonen schienen ihn kalt erwischt zu haben. Er tat mir leid. Trotzdem war das Verhalten mehr als leichtsinnig und konnte nicht toleriert werden. Jeder noch so kleine Fehler konnte uns in Teufels Küche bringen. »Sind wir uns also einig, dass in Zukunft keine Alleingänge mehr gestartet werden?«, fragte ich in die Runde. Alex setzte sich wieder gerade hin. »Ja, es tut mir auch leid.« Ich glaubte ihm, trotzdem fand ich es nicht gut. »Hätte ja auch klappen können«, murmelte Taylor. »Hat es aber nicht«, antwortete ich mürrisch.


»Wie gesagt, wir können froh sein, dass du noch lebst. Jetzt könnten wir Raymond gut gebrauchen.« Ich musterte seine Verletzungen und hoffte, dass sie schnell heilen würden. Beide schauten ein wenig traurig nach diesem Satz drein. »Ich werd schon wieder«, erklärte Taylor schließlich und als er aufstand, verzog er schmerzhaft das Gesicht. »Weiß Miranda von dieser Aktion?«, fragte ich vorsichtig. »Bisher noch nicht«, sagte Taylor und man konnte ihm deutlich ansehen, dass er auf diese Standpauke auch gar keine Lust hatte. »Na, die wird sich freuen«, antwortete ich ihm grinsend. »Dann machen wir uns mal auf den Weg zu ihr«, rief Alex und sprang leichtfüßig vom Bett auf.









Cassandra


Gesagt getan. Nur wenige Minuten später, fanden wir uns in Taylors Wagen wieder. Ich hatte erneut die Ehre, fahren zu dürfen. Alex saß neben mir und Taylor hinten. Ich hatte den Eindruck, dass er sehr froh war, nicht fahren zu müssen. Das Unwetter peitschte über unseren Wagen hinweg und ich hatte alle Mühe, überhaupt die Straße richtig erkennen zu können. »Deren Ernst?«, murmelte ich genervt, als ich fast Schneckentempo fahren musste. »Weckt mich, wenn wir in drei Tagen da sind«, sagte Taylor und schloss entspannt die Augen. Ich schnaubte laut aus. Alex musterte mich ein bisschen beklommen von der Seite. Anscheinend versuchte er, meine Laune zu analysieren und ob ich sauer auf ihn war. Ich konzentrierte mich weiterhin auf die Fahrbahn und nach wenigen Minuten hörte man es hinter uns leise schnarchen. Alex blickte zu seinem Vater, dann wieder zu mir. »Hat ihn ziemlich erwischt«, bemerkte er leise. »Das wundert dich hoffentlich nicht«, antwortete ich gereizt und konzentrierte mich verbissen auf die Fahrbahn.


»Hör mal, Susan. Es tut mir leid. Ich habe nur nichts gesagt, damit du dich nicht aufregst. Außerdem wollte ich, dass du das erst einmal mit deiner Familie klärst.« »Mag sein, aber …«, weiter kam ich nicht, denn im Augenwinkel sah ich etwas an meinem Autofenster vorbeihuschen. »Lennox?«, hauchte ich erschrocken und hielt mit dem Wagen am Straßenrand. Schnell sprang ich aus dem Auto und blickte mich hektisch um. Der Sturm pfiff über mich hinweg und der Regen prasselte unbarmherzig auf mich nieder. Ich war sofort nass bis auf die Haut, doch das war mir egal. Es war Lennox. Ich war mir sicher. Alex kam ebenfalls aus dem Wagen gestiegen. »Susan, da ist nichts«, brüllte er gegen den Sturm an. »Doch. Ich habe etwas gesehen. Es war Lennox«, antwortete ich unbeeindruckt, schirmte meine Augen vor dem Regen ab und fixierte die umliegenden Bäume.


Alex schaute prüfend zu mir herüber. In seinen Augen hatte ich jetzt wohl völlig den Verstand verloren. »Bitte, komm wieder in den Wagen. Du holst dir sonst den Tod.« »Nicht, bevor ich Lennox gefunden habe.« Alex schlug seine Autotür zu und kam zu mir herüber. Auch er war nun völlig durchnässt.


Als er bei mir ankam, sah er mir ernst ins Gesicht. »Er ist nicht hier, Susan. Glaub mir.« »Alex, ich weiß, was ich gesehen habe«, herrschte ich ihn an. Doch je länger ich den Himmel absuchte, desto mehr schwand die Hoffnung. »Wenn er hier wäre, wäre er doch zu uns gekommen«, versuchte Alex mir zu erklären. »Warum sollte er uns meiden?« Da war etwas Wahres dran. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er uns die Schuld an Raymonds Tod gab. Es war Raymonds freier Wille, das zu tun, und da hatte Lennox nie etwas gegen einzuwenden.


»Es sei denn, er gibt mir doch die Schuld«, sagte Alex ernst und so, als hätte er erneut meine Gedanken gelesen. Nervös schaute er sich um. »Tut er nicht!«, rief ich kopfschüttelnd.


Die Blitze schossen um uns herum, um noch einmal zu verdeutlichen, dass der sicherste Platz eindeutig in dem Wagen war, nicht außerhalb. »Komm schon, Susan!«, rief er mir mühsam zu, denn der Sturm nahm ihm den Atem. Er hielt mir die Fahrertür auf. Nur widerwillig stieg ich ein. Taylor war durch unsere Aktion wieder wach geworden und musterte uns überrascht. »Was macht ihr denn da draußen?« »Ich dachte, ich hätte Lennox gesehen«, erklärte ich knapp, schnallte mich an und startete erneut den Motor. »Könnte das sein?«, fragte Taylor nun hellwach und blickte zu Alex herüber. »Wer weiß? Irgendwo muss er ja stecken«, antwortete ihm dieser schulterzuckend.


Wir schlichen weiter durch das Unwetter und ich hatte den Eindruck, gar nicht voranzukommen. Zweige, Blätter und andere undefinierbare Dinge flogen über die Fahrbahn und ich bekam immer mehr das Gefühl, dass es eine blöde Idee war, dass wir überhaupt losgefahren waren. Ein größerer Zweig schlug an die Beifahrertür. Ich sah kurz zu Taylor nach hinten. »Sorry«, hauchte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Da kannst du nichts dafür. Wir hätten warten sollen, bis sich das Wetter zumindest etwas beruhigt hat«, antwortete mir Taylor gelassen. »Es ist nicht mehr weit«, sagte Alex und deutete auf ein Schild, auf dem stand, dass Spiritwood noch fünf Meilen entfernt war. »Bald geschafft«, sprach ich mir selbst Mut zu und versuchte fieberhaft, alles auf der Fahrbahn im Blick zu behalten. Endlich erreichten wir das kleine Wäldchen, in dem Mirandas Haus lag, und wir schlichen durch die schmalen Waldwege.


Die Äste der Bäume legten sich bedrohlich über uns und der Regen haute mit aller Kraft gegen die Windschutzscheibe. Taylors Wagen musste so einiges aushalten. Ein paar Meter vor Mirandas Haus musste ich schließlich halten, weil sich ein großer Baum quer auf dem Waldweg befand und ein Weiterfahren verhinderte. Alex und ich stiegen aus, um uns das anzusehen, als plötzlich eine Gestalt vor uns auftauchte. Ganz ruhig stand sie da. Wie aus dem Nichts blendete uns ein helles Licht und der Baum bewegte sich wie durch Geisterhand an den Rand des Weges. Sobald wir wieder mehr erkennen konnten, sahen wir schließlich, dass es Miranda war, die ihre Arme auf den Baumstamm gerichtet hatte und anscheinend ein paar Worte sprach. Sie hatte wie eine Art Schutzschild um sich, dass den Regen abschirmte, und ihre Lippen bewegten sich schnell. Sie sah hochkonzentriert aus. Dies alles wurde von einem warmen Licht begleitet und obwohl es stürmte und mir der Regen ins Gesicht peitschte, war ich wie erstarrt und konnte sie nur entgeistert ansehen. Zum ersten Mal konnten wir ganz deutlich erkennen, dass sie eine Hexe war. Sie konnte nicht nur Mittelchen zusammenbrauen und verschiedene Mächte erkennen, nein, sie konnte richtig hexen und es verschlug mir die Sprache, das mitzuerleben. Alex starrte ebenfalls nach vorne und konnte auch nicht glauben, was er da sah.


Nach getaner Arbeit winkte sie uns zu sich heran und wandte sich zum Gehen. Ich musste erst einmal begreifen, was sie wollte, und schaffte es nur mühsam ins Auto zurück. Wie in Trance schloss ich die Autotür und starrte auf den nun freien Waldweg. »Sie hat …«, stammelte Alex. »… gehext«, beendete Taylor fassungslos den Satz. Das mussten wir erst einmal sacken lassen. Natürlich wussten wir, dass Miranda eine Hexe war. Das war nichts Neues. Und auch die Höllenhunde hatte sie schon weg katapultiert, als Jonathan Lucy, Alex und mich in seinen Fittichen hatte. Aber so deutlich hatten wir es noch nie gesehen.


Alex war ganz blass. Taylor sah auch nicht besser aus. Die beiden hatten ja schon immer den größten Respekt vor Hexen und jetzt gerade, war dieser wohl noch ein wenig gestiegen. Nachdem ich mich etwas gefasst hatte, setzte ich behutsam den Wagen in Gang und fuhr weiter. Es dauerte nicht lange und wir befanden uns vor Mirandas kleinem Haus. Sie stand im offenen Türrahmen und wartete auf uns.


»Müssen wir da echt rein?«, fragte Alex leise und schaute mit verängstigtem Blick zu ihr. Ich musste lachen. »Oh Mann, Alex. Das ist Miranda. Meine Tante.« »Ich weiß, aber das eben war echt … beeindruckend«, stotterte er leise vor sich hin. »Wohl wahr«, kam Taylors Stimme von hinten, die ebenfalls noch geschockt klang. »Kommt jetzt!«, rief ich und stieg aus dem Wagen aus. Ich begann ein wenig zu frieren, weil die nasse Kleidung an meinem Körper langsam unangenehm wurde. Alex und Taylor stiegen ebenfalls aus und folgten mir.


»Da seid ihr ja«, begrüßte sie uns, als wir gerade die Veranda betreten hatten. Obwohl ich nass war, schloss sie mich herzlich in die Arme. Alex und Taylor begrüßte sie nur freundlich, wobei ihr Blick bei Taylor einen Moment länger verweilte. Seine Verletzungen sprangen einem auch regelrecht ins Auge. Wir traten ein. In ihrem Kamin brannte ein knisterndes Feuer und das ganze Haus wirkte warm und gemütlich. »Ihr schaut ja, als hättet ihr einen Geist gesehen«, sagte sie lachend zu Alex und Taylor. »Sie sind ein bisschen überrascht, so wie ich auch, weil wir dich nun zum ersten Mal richtig hexen gesehen haben«, erklärte ich ebenfalls lachend. »Ach das«, sie winkte ab. »Ich habe gesehen, dass ihr auf dem Weg seid, und habe gehört, wie der Baum umstürzte. Ich dachte mir, ich schaue besser mal nach euch.«


»Gesehen?«, fragte Alex noch immer leicht verängstigt. »Hast du so etwas wie eine Hexenkugel?«


Miranda zwinkerte ihm zu. »Alex, Alex, es gibt so einiges, dass du noch nicht von mir weißt.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. Alex schluckte schwer. Taylor sah auch alles andere als begeistert aus. Sie liebte es einfach, die beiden zu ärgern.


Sie musterte Alex und mich. »Ihr seid ja völlig nass und durchgefroren. Ich hole euch ein paar Handtücher und einen Tee. Am besten stellt ihr euch nah an den Kamin, denn Kleidung zum Wechseln kann ich euch leider nicht anbieten.« Taylor, der noch am wenigsten vom Regen abbekommen hatte, setzte sich auf die Couch. Alex und ich stellten uns an den Kamin und wärmten unsere Hände. Es war schon bitter, dass man zu dieser Jahreszeit den Kamin anmachen musste, aber das unbeständige und kalte Wetter zwang einen dazu. Oder sie hatte ihn nur angemacht, weil sie ahnte, dass uns durch den Regen sehr kalt war.


Miranda kam einen Moment später mit ein paar Handtüchern zurück und reichte sie Alex und mir. Wir bedankten uns und trockneten uns zumindest ein wenig die Haare und das Gesicht. »Sollte ich wissen wollen, warum du so aussiehst, als hättest du mit einem Troll getanzt?«, fragte sie Taylor und marschierte daraufhin in die Küche. »Erzähle ich später«, rief er ihr nach. »Fein«, antwortete sie und kurz darauf konnten wir einen Teekessel pfeifen hören. Sie hantierte ein bisschen in der Küche herum und nach wenigen Augenblicken kam sie mit einem Tablett voller dampfender Tassen zurück. Sie stellte es auf dem Wohnzimmertisch ab. »Bedient euch«, sagte sie, nahm sich eine Tasse und setzte sich auf ihren Sessel. Ich nahm mir eine Tasse und ein angenehmer Geruch stieg mir in die Nase. Es roch nach frischen Kräutern, war aber definitiv kein Brennnesseltee. »Was ist das?«, fragte ich sie und nahm einen kleinen Schluck aus der Tasse. »Eine Kräutermischung die euch stärkt und dafür sorgt, dass ihr nicht krank werdet. Ich dachte mir, das wäre ganz angemessen, wenn ich mir euch so anschaue.« Sie musterte unsere nasse Kleidung.


Alex und Taylor nahmen sich ebenfalls eine Tasse und nachdem sie probiert hatten, schauten sie nicht ganz so angewidert drein, wie bei Mirandas Brennnesseltee. Wobei Taylor den eigentlich mochte. Zumindest wirkte es das letzte Mal nicht so, als wäre er ihm zuwider. Alex und ich wärmten uns noch ein bisschen am Kaminfeuer und so langsam konnte man es aushalten. Zwar würde ich die Kleidung auf die Schnelle nicht ganz trocken bekommen, aber der gute Tee von Miranda sorgte obendrein dafür, dass eine angenehme Wärme meinen Körper durchflutete.


»Wie ich sehe, gibt es einiges zu besprechen«, stellte Miranda klar und musterte Taylor dabei. Er wirkte direkt verlegen und mied ihren Blick. »Bevor wir zu Cassandra kommen, sollten wir erst einmal alle anderen Punkte abarbeiten, die noch zu klären wären.« Sie sah erwartend zu uns. »Wie war es in Atlantic City?«, fragte sie abwartend. »Aufschlussreich und dämonenverseucht«, gab Alex knapp zurück und setzte sich daraufhin neben seinen Vater. Anscheinend war ihm nun warm genug. Das Handtuch ließ er aber noch über seinen Schultern liegen und den Tee hatte er schon fast ausgetrunken. Er schien ihm wirklich zu schmecken.


»Dann lasst mal hören«, antwortete sie gelassen. Anscheinend wunderte sie gar nichts mehr. »Wir hatten Besuch von Randall und als wir in einer Geisterbahn waren, befanden wir uns plötzlich in einer Art Scheinwelt.« Miranda schaute zu mir und erst als ich mich neben Alex gesetzt hatte, antwortete sie darauf. »Eine Scheinwelt also. Erzählt mir alles.« Und so berichteten wir ihr von der Geisterbahn und Randalls Besuch in meinem Zimmer. Mir war es wichtig, dass wir alle auf dem gleichen Stand waren, nur so konnten wir alles Weitere perfekt planen. Miranda hörte aufmerksam zu und es sah so aus, als würde sie sich in ihrem Kopf Notizen machen. »Interessant«, sagte sie nur zum Abschluss und wandte sich dann Taylor zu. »Wenn es kein Tanz mit einem Troll war, was war es dann?«


Taylor brauchte eine Weile, bis er sich traute mit der Sprache herauszurücken, denn Miranda hatte einen Blick drauf, bei dem man sie lieber nicht verstimmen wollte. Nachdem er fertig berichtet hatte, sah seine Mimik so aus, als erwartete er jeden Augenblick eine Tracht Prügel. Doch Miranda blieb ganz ruhig und entspannt. »Zumindest hast du es versucht«, sagte sie nur. Ungläubig starrten wir sie an. Mit dieser Antwort hatten wir nicht gerechnet.


»Na ja«, fuhr sie auf unseren erstaunten Blick hin fort. »Ich habe leider viel zu lange gewartet und jetzt haben wir den Salat.« Wie sollten wir das jetzt verstehen? »Was meinst du?«, fragte ich vorsichtig und stellte meine Tasse auf dem Tisch ab. Miranda schaute gedankenverloren auf die Tasse in ihren Händen.


»Ich weiß jetzt, wer Cassandra ist und kann euch versichern, nun fängt der Spaß erst richtig an. Hätten wir es schon eher gewusst und hätte ich einiges ernster genommen, wäre es nicht soweit gekommen. Wir befinden uns in großer Gefahr.« Das waren keine Worte, die uns beruhigten, im Gegenteil.


»Wer ist sie?«, hauchte Alex. Miranda atmete tief durch, bevor sie zu sprechen begann. »Taylor hatte mir ja schon von eurem kleinen Gespräch mit Adrik erzählt und von daher wussten wir ja, dass Cassandra wohl eine Rechnung mit einem von uns offen hatte. Niemandem von uns sagte dieser Name etwas und von daher konnten wir uns auch keinen Reim darauf machen.« Sie seufzte und nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse. »Es stimmt, sie hat eine Rechnung mit einem von uns offen.« Sie blickte uns ernst an. »Mit mir.« Wir schauten verblüfft zu ihr herüber. Taylor fing sich als Erster. »Der Name Cassandra sagt dir doch aber nichts. Wer ist sie?« »Um das erklären zu können, muss ich von Anfang an beginnen.«


Sie stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab und setzte sich aufrechter hin. Nun wirkte sie wie eine Märchenerzählerin und ich hatte leider das Gefühl, dass dieses Märchen nicht gut ausgehen würde. »Es gab eine Zeit, in der ich mich schon fragte, ob ich alleine bin. Ob es noch andere Hexen wie mich gibt.« Sie senkte den Kopf. Allein der Gedanke an diese Zeit, schien sie sehr traurig zu machen. Sie fing sich relativ schnell wieder. »Das Maria und Susan keine Gabe haben, wusste ich ja. Auch unsere Mutter schien keine zu haben. Zumindest keine Offensichtliche wie ich sie habe.« Sie suchte meinen Blick, ich nickte ihr zu. »Ich recherchierte viel und tatsächlich … Es gab noch andere wie mich. Andere, die diese Energie verspürten und die es liebten, mit Kräutern zu experimentieren.« Alex hielt die Luft an. Dass es noch andere Hexen wie Miranda gab, fand er nicht gerade aufbauend. Auch Taylor wirkte ein wenig verunsichert und rutschte immer wieder unruhig hin und her.


»Ich freundete mich mit einigen von ihnen an und es war für mich wirklich erleichternd zu sehen, dass ich nicht alleine bin.


Manchmal machte mir diese Gabe schon Angst und meine Freundinnen nahmen mir diese Unsicherheit. Zumindest dachte ich das.« Sie wurde wieder traurig. »Was ist passiert?«, fragte ich atemlos. »An einem für Hexen bedeuteten Tag, der Walpurgisnacht, trafen wir uns an einem geheimen Ort im Wald, wo wir uns immer versammelten. Zum Austauschen und um ein paar Elixiere zu brauen.« Sie sah uns ernst an, nachdem sie Alex’ Anspannung bemerkte, lächelte sie leicht. »Keine Angst, wir waren durchweg auf der hellen Seite.« Sie zwinkerte ihm zu. Alex schoss die Röte ins Gesicht. Taylor atmete erleichtert aus. »Dieser Ort lag weit oben auf einem Felsen. Er war sehr spirituell und man konnte den Vollmond noch schöner betrachten.« Sie schluckte schwer.


»An diesem Abend war etwas anders. Eine weitere Hexe kam dazu, jedoch war sie nicht so wie wir anderen. Sie hatte im Gegensatz zu uns einen Hang zu der dunklen Seite und konnte nicht verstehen, warum wir nicht auch waghalsigere Rituale ausprobierten. Und man musste auch leider sagen, dass sie kein Freund der normalen Menschen war. Anscheinend hatte sie schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht.« Prompt schoss mir das Bild von Wanda in den Kopf, wo sie von einigen Bewohnern aus ihrem Dorf blöd von der Seite angemacht wurde. Einfach so. Ohne Grund. Nur, weil sie anders war. Wie Raymond es einst sagte, die meisten Hexen werden erst böse, wenn es einen negativen Auslöser dafür gab. Da schien etwas dran zu sein. »Sie hatte eine starke Blutlinie und sie berichtete uns gerne von ihrer Familie. Sogar in der Zeit, als Jonathan zum Dämon wurde, gab es eine Hexe aus ihrer Familie, die so gar kein Verständnis oder Sympathie für normale Menschen hatte.« Miranda dachte angestrengt nach. »Ich meine, sie hieß Olivia.«


Ich biss mir vor Schreck auf die Unterlippe. »Alex, weißt du noch?«, fragte ich ihn schnell. Er zuckte erschrocken zusammen, er hatte sich zu sehr auf Miranda konzentriert. »In der Vergangenheitsreise mit Raymond war auch eine Olivia. Sie war damals schon dagegen, dass den Menschen geholfen wird.« Alex dachte über meine Worte nach. »Stimmt!«, rief er schließlich. »Ich erinnere mich. Da sagte doch Wanda noch: Warum nur habe ich das Gefühl, dass sie uns noch viel Ärger einbringen wird.«


Ich nickte eifrig. »Ganz genau.« Taylor versuchte, gespannt dem Gespräch zu folgen, und meine Tante lächelte schwach zu uns herüber. »Seht ihr, das würde passen.«


Nach einem erneuten Schluck aus ihrer Tasse fuhr sie fort. »Der besagte Abend verlief erst ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Hätte ich geahnt, was noch kommen würde, wäre ich gar nicht erst dorthin gegangen.« Ich hielt den Atem an, es musste etwas Schlimmes sein, was sie uns gleich berichten würde und man spürte deutlich, dass ihr dieses Gespräch sehr schwerfiel.


»Der Abend schritt voran und Allegra, so hieß die Hexe, fand ein ziemlich aufwendiges Ritual in einem Buch, das wohl genau an diesem Tag die perfekte Wirkung erzielen könnte. Sie wollte einen Fluch aussprechen, der der Menschheit fünfzig Jahre Pech bringen sollte.« Mit Tränen in den Augen schaute sie zu mir. »Das konnte ich doch nicht zulassen.« Alex blickte mit offenem Mund zu ihr herüber. »Fünfzig Jahre Pech«, flüsterte er. »Ja, und das hätte alles Mögliche bedeuten können. In dem Buch war es zu vage beschrieben, doch es war Fakt, dass wir hier nicht von Kleinigkeiten sprachen. Sondern von einer Todes- und Pechsträhne jeglichen Ausmaßes.« Taylor schluckte schwer. Allein der Gedanke daran, war einschüchternd. »Meine Hexenschwestern waren sehr verunsichert, sich ihr in den Weg zu stellen, doch ich wollte es nicht unversucht lassen. Ich wusste, sie war stark, doch das sollte mich nicht abschrecken. Es gab ein Duell und ich kann euch sagen, wahrscheinlich hätte sie mich getötet, wenn ich mich nicht gewehrt hätte.« Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Meine Tante hätte jetzt tot sein können und wahrscheinlich hätten wir nie erfahren warum. Wir kannten ihr Geheimnis ja nicht.


»Ein Abwehrzauber von mir traf sie ungünstig …«, ihre Stimme brach. Sie hatte Mühe, sich zu fangen. »Sie stand zu nah am Abgrund und … fiel.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Meine Tante sah uns ernst an. »Auch wenn wir Hexen sind, sind wir nicht unsterblich. So ein Sturz kann auch uns töten, wenn wir ihn nicht abwenden. Sie war von meinem Abwehrzauber zu gebannt, konnte keinen Zauber sprechen und starb. Und wir anderen waren zu geschockt. Wir haben schlichtweg zu langsam reagiert.«


Die Augen meiner Tante füllten sich mit Tränen. »Ich schwöre euch bei allem, was mir heilig ist, das wollte ich nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Schnell ging ich zu ihr und nahm sie in den Arm. »Es war ein Unfall. Du hast dich nur gewehrt. Du kannst nichts dafür. Du wolltest den Menschen helfen.« Alex stimmte mir zu. »Hättest du nichts getan, wäre das sicher noch übler ausgegangen.« »Du hast die Menschheit vor einem großen Schaden bewahrt und das sie starb, war nur ein trauriger Unfall«, pflichtete Taylor dazu bei. Miranda löste sich wieder vorsichtig von mir und ich gab ihr ein Taschentuch, dass ich aus einem Päckchen zog, welches auf dem Tisch lag. »Danke«, sagte sie leise und schnäuzte beherzt hinein.


»Aber wenn die Hexe Allegra hieß, was hat das dann mit Cassandra zu tun, die hinter dir her ist?«, fragte Alex vorsichtig. Miranda schnäuzte noch einmal in ihr Taschentuch, bevor sie antwortete. Ich setzte mich wieder zu Alex. »Cassandra ist ihre Schwester«, erklärte sie mit schwerer Stimme. »Nach dem tragischen Unfall verurteilten mich die anderen Hexen nicht, aber sie rieten mir unterzutauchen, da die Schwester mindestens genauso böse wie Allegra wäre und bestimmt Rache nehmen wollte. Ich könnte ihr noch so viel erklären, dass es nur ein Unfall war, sie würde mir keinen Glauben schenken. Also zog ich mich zurück und suchte mir diesen einsamen Platz hier.« Sie deutete auf ihr Haus. »Zu Anfang belegte ich mein Haus noch mit mehreren Schutzzaubern, aber da über Jahre nie etwas kam, dachte ich, dass sich das Ganze erledigt hätte. Anscheinend hielten meine Hexenschwestern dicht, wer ich war und wo ich zu finden bin. Ich fühlte mich sicher und hob die Schutzzauber wieder auf. Man muss auch dazu sagen, dass es sehr mühsam sein kann, Schutzzauber dauerhaft aufrecht zu halten. Es kostet viel Kraft. Jetzt hat sie mich wohl gefunden und setzt ihren perfiden Plan durch. Ich bin wieder mit einigen Hexen in Kontakt getreten und weiß nun, dass die Schwester von Allegra Cassandra heißt. Es kann nur sie sein.«


Taylor schaute sie mit großen Augen an. »Also haben wir es mit einer rachsüchtigen Hexe zu tun?«, fragte er vorsichtig. »Richtig und sie wird nicht aufgeben, bis sie mir nicht alles genommen hat. Das haben mir meine Hexenschwestern bestätigt. Sie ist wie besessen und hat sich über die Jahre eine dunkle Macht angeeignet und böse Mächte heraufbeschworen, die alles vernichten könnten.«


Alex stand auf und lief nervös hin und her. »Das ist nicht gut«, murmelte er immer wieder. »Wie kann man sie aufhalten?«, fragte Taylor. Miranda warf ihm einen ernsten Blick zu. »Sie ist nicht blöd. Sie hat sich etwas Großes aufgebaut. Ich bin mir sicher, dass sie alles bewusst geplant hat. Jonathan, die Dämonen, das alles geschah durch ihre Hand und um an sie heranzukommen, müssen wir erst an den anderen vorbei.« Alex hielt sich schmerzhaft den Bauch. »Mir ist schlecht«, brachte er nur stockend hervor. Er war ganz bleich im Gesicht. »Setz dich wieder«, sagte Taylor zu ihm, woraufhin er sich erneut auf die Couch fallen ließ.


»Das schaffen wir doch nie«, stöhnte Alex und ließ sich in die Kissen fallen. »Mir ging es besser, als ich noch nicht wusste, wer diese Gestörte ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann man echt nicht mit ihr reden?«, fragte ich beklommen. Miranda schüttelte ernst den Kopf. »Leider nicht. Sie ist so in ihrem Racheplan verstrickt, dass ihr alles andere egal ist.« »Ab wann wird sie Ruhe geben?«, fragte Taylor ernst. »Wenn sie mir alles, was ich liebe, genommen hat. Meine Familie.« Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. »Also hat sie den Zettel mit dem Spruch, der Jonathan zurückholt, in Devils Lake platziert?«, fragte ich atemlos. »Ich könnte es mir durchaus vorstellen«, antwortete mir Miranda nachdenklich.


»Natürlich«, hauchte Alex, noch immer war er weiß wie die Wand. »Durch Mike kam er an Susan, durch Susan an die ganze Familie. Und die Dämonen sorgen für zusätzliche Kraft und kümmern sich darum, dass man nicht so leicht an sie herankommt.« Er erstarrte. Taylor ging sich ungestüm durch die Haare. »Okay, jetzt ist mir auch schlecht«, murmelte er und verzog das Gesicht, als hätte er etwas Bitteres im Mund. »Jonathan ist ihr Werkzeug. Ihr Mittel zum Zweck«, hauchte ich leise. »Es ist nur eine Vermutung«, erklärte Miranda langsam. »Aber es würde Sinn machen«, sagte Alex ernst zu ihr. »Leider ja.« Taylor schaute in seine Tasse, die nun leer war. »Ich koche neuen«, bemerkte Miranda und stand auf. Dies schien ein längeres Gespräch zu werden. Alex nahm vorsichtig meine Hand in seine. Unsere Blicke trafen sich und eines war klar, wenn wir hier lebend wieder herauskommen wollten, musste dringend ein Plan her.


Wir saßen nur stumm da und verfielen in unsere Gedanken. Miranda kam mit neuem Tee zurück und schenkte jedem etwas ein. Nachdem sie die Kanne auf dem Tisch abgestellt hatte, setzte sie sich wieder seufzend zu uns. »Jetzt mal der Reihe nach«, sagte Alex und versuchte, seine Gedanken neu zu ordnen. »Wenn wir Jonathan loswerden könnten, würden die Dämonen eventuell auch die Flucht antreten, da Jonathan ja sowas wie ihr Meister ist, und dann hätten wir vielleicht freie Bahn zu Cassandra.« Taylor sah ihn nachdenklich an. »Wenn wir wissen, wie wir Jonathan loswerden können, dürften die anderen kein Problem mehr darstellen.«


Sie blickten beide zu Miranda. »Die Frage ist, wie werden wir ihn los?«, fragte sie und schaute uns der Reihe nach an. »Wir haben zu wenig Macht«, sagte Taylor leise. »Kannst du nicht deine Hexenschwestern fragen, ob sie uns helfen?«, fragte ich vorsichtig. Alex wurde wieder unruhig und ließ meine Hand los. Eine Mehrzahl an Hexen, die ihre Macht ausspielten, gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsvorstellungen. Miranda schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich konnte schon froh sein, dass sie mir überhaupt mitteilten, wie die Schwester von Allegra hieß. Hexen mischen sich nicht gerne in Probleme von anderen. Das gibt meistens nur Ärger.« »Aber es geht doch um eine wichtige Sache«, erklärte ich energisch. »Wer weiß, was sonst noch passiert.« »Momentan sind wir auf uns gestellt«, sagte sie mit Nachdruck.


Ich stand auf und lief zu ihrer großen Regalwand, in dem einige düster wirkende Bücher gestapelt waren. »Und hier steht auch nirgends etwas drin? Irgendwas, dass uns weiterbringen könnte?« Meine Tante blickte zu mir. »Habe ich alles schon durch. Keine Chance.« Ich seufzte und lief unruhig hin und her.


»Es hilft nichts, erst Jonathan, dann die anderen«, bemerkte Taylor wie nebenbei. »Wo wir wieder bei dem blöden Verbannungsspruch wären, der nicht wirkte«, antwortete Alex genervt. »Wir müssen das Ganze anders angehen«, sagte ich hektisch und lief immer noch auf und ab. »Es ist bestimmt ganz simpel«, murmelte ich vor mich hin. »Wann war denn bitte jemals etwas simpel?«, fragte Alex gereizt und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Wohl wahr«, stimmte Taylor ihm zu.


»Vielleicht braucht man noch was anderes, außer dem Verbannungsspruch«, rief ich und blieb stehen. Alle drei schauten zu mir. Miranda kam ins Grübeln. »Hm, vielleicht hat Cassandra Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit man ihr nicht so leicht ins Handwerk pfuschen kann. So würde ich es jedenfalls machen.« »Ich auch«, entgegnete Taylor nachdenklich. »Also glaubt ihr, der Spruch ist richtig, nur fehlen uns ›Zutaten?‹«, fragte Alex ungläubig. »Kann doch sein«, sagte ich abwartend. Alex setzte seine Stirn in Falten. »Und wie sollen wir herausfinden was fehlt?« »Gute Frage«, entgegnete Taylor und blickte dabei zu Miranda.


»Ich könnte mal alte Rituale durchgehen. Laut einer Hexenschwester ist Cassandra eine Hexe der alten Schule. Sie wird sich an Gewohntes und Vertrautes heranwagen. Etwas, was sich bisher immer bewährt hat und mehr Sicherheit verspricht.« Taylor sah jetzt zum ersten Mal richtig wachsam aus. Auch in Alex keimte ein wenig Hoffnung auf. »Einen Versuch wäre es wert«, sagte er. »Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich und stellte mich erneut an den Kamin. Mir wurde langsam wieder kalt und die Nässe kroch schleichend durch meinen Körper. Hoffentlich würde ich wirklich nicht krank werden. Das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen. Ich blickte zu Alex und seine Stirn sah schweißnass aus. »Alex? Alles okay?«, fragte ich ihn vorsichtig. Nach meiner Aussage schauten Miranda und Taylor ihm ebenfalls prüfend ins Gesicht. »Hoffentlich wirst du nicht krank«, sagte Taylor leise und fühlte seine Stirn. »Du glühst ja regelrecht.«


Alex tauschte mit mir einen Blick aus, der mir eindeutig sagen sollte: »Sag es nicht Miranda.« Aber es ging nicht anders. Ich machte mir Sorgen und irgendetwas musste passieren. »Miranda«, begann ich zögernd. Sie sah direkt zu mir. »Alex geht es in letzter Zeit echt nicht gut. Er hat ständig diese Hitzewallungen, Schwindelanfälle, ist launisch, manchmal hört er einen lauten Pfeifton, bei dem er dann nichts anderes mehr wahrnehmen kann, und die Kopfschmerzen bekommen auch immer mehr Stärke. Ich mache mir echt Sorgen.« Das alles ratterte ich rasend schnell herunter, damit ich es hinter mir hatte und versuchte dabei, Alex’ gereiztem Blick auszuweichen.


Alex schloss genervt die Augen. Auf das Kommende hatte er jetzt gar keine Lust. Miranda musterte ihn interessiert. »Habt ihr mal darauf geachtet, wann das immer auftritt?«, fragte sie langsam. Alex öffnete wieder seine Augen und blickte zu ihr. »Eigentlich nicht, es kommt einfach. Ich hab das beim Arzt untersuchen lassen, aber der und auch die Ärzte im Krankenhaus, konnten nichts finden. Angeblich bin ich topfit.« »Das kann nicht sein«, mischte ich mich ein. »Irgendetwas läuft da verkehrt.« Alex schaute strafend zu mir herüber, doch das war mir egal. Es musste eine Lösung her.


»Trägst du noch Raymonds Amulett?«, fragte sie langsam. Alex deutete auf seine Brust. »Immer und überall. Ich lege es nie ab … Ab und zu lege ich es beim Duschen ab, aber auch nicht immer«, fügte er kleinlaut hinzu. »Und da hat sich noch nichts verändert? Ein Gefühl oder dass das Amulett etwas Seltsames macht?« Alex schüttelte den Kopf. »Nein und da wird auch nichts kommen.« Dieser Satz klang scharf. Miranda sah leicht enttäuscht aus. Sie hoffte wohl weiterhin wie ich, dass das Amulett nicht umsonst zurückgeblieben war. Es musste etwas bedeuten. Nichts passierte ohne Grund, da war ich mir sicher.


»Wenn die Ärzte eine Krankheit ausgeschlossen haben, bleibt uns nur, es weiterhin zu beobachten. Da ich nicht weiß, was es ist, kann ich auch nichts dagegen unternehmen. Es scheint ja in Schüben aufzutreten und ist nie von langer Dauer. Vielleicht hat es doch etwas mit der Lichtkugel zu tun, Alex. Vielleicht hat dein Körper das nicht gut verkraftet«, überlegte sie laut. »Na ja, so etwas passiert ja auch nicht alle Tage«, fügte Taylor hinzu.


»Ich denke nicht, dass unser Körper für so etwas ausgelegt ist. Wir sollten es auf jeden Fall im Auge behalten.« Alex verdrehte die Augen. »Ich hab nichts«, maulte er leise, schaute aber keinen von uns dabei an. Ich tauschte mit Miranda und Taylor Blicke aus. Wir würden weiterhin wachsam bleiben, ob er wollte oder nicht.


»Und dein Armband, Susan?«, fragte mich Miranda und blickte auf mein Geschenk von Raymond. Ich strich über die blanken Perlen und schaute auf die große in der Mitte, die immer noch in einem trüben Schlammbraun gehalten war. »Alles okay, keine erwähnenswerte Veränderung. Nur die Perle in der Mitte ändert regelmäßig ihre Farbe. Aber das hatte mir Raymond ja gesagt.«


Als der Name Raymond fiel, war es so, als hätte sich etwas Schweres im Raum über uns gelegt. Alle sahen bedrückt drein und nippten traurig an ihrem Tee. Es war unbestreitbar. Raymond hatte eine riesige Lücke bei uns hinterlassen und er würde für immer fehlen. Ich war davon überzeugt, dass er bei jedem in den Gedanken war, und zwar jeden Tag. »Ab und zu habe ich das Gefühl, dass es warm wird.« Ich machte eine kurze Pause. »Doch ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde und einfach hoffe, dass es so ist.« »Das kann man nicht wissen«, sagte meine Tante traurig. »Auch das solltest du im Auge behalten.« Ich nickte beklommen und strich wehmütig über das Armband.


»Wo ist eigentlich Raxs?«, holte Alex uns aus dieser betrübten Stimmung und blickte sich um. »Er bringt einer Hexenschwester eine Nachricht«, antwortete Miranda knapp. Ich schaute aus dem Fenster. Draußen tobte noch immer der Sturm. »Hoffentlich passiert ihm nichts«, sagte ich ziemlich unruhig. Miranda lächelte. »Raxs ist kein normaler Rabe. Ihm wird nichts passieren.« Sie war fest davon überzeugt und das beruhigte mich sehr.


»Apropos, Raxs«, rief ich schnell. »Hast du Lennox mal wieder gesehen?« Miranda seufzte und sah ebenfalls aus dem regenverhangenen Fenster. »Leider nicht. Ich mache mir schon Sorgen um ihn.« »Ich bin mir sicher, dass ich ihn auf der Herfahrt gesehen habe«, antwortete ich voller Überzeugung. »Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Ja, ich bin mir sehr sicher. Aber als ich aus dem Wagen stieg, konnte ich ihn nirgends sehen. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass er es war.« In Mirandas und Taylors Blick keimte ein wenig Hoffnung auf, während Alex weiterhin skeptisch dreinschaute. Wahrscheinlich dachte er, dass es reines Wunschdenken von mir war, Lennox zu sehen. Genauso, dass mein Armband warm wurde und vielleicht über Kräfte verfügte, konnte er wahrscheinlich nicht glauben. Sonst hätte er anders auf meine Aussage reagiert. »Dann dürfen wir also hoffen«, erwiderte sie lächelnd. Sie glaubte mir und auch sie hatte Lennox noch lange nicht aufgegeben. »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, antwortete ich leise.


»Also«, versuchte ich es noch einmal. Alex’ Hitzeanfall schien überwunden zu sein, denn er sah wieder ganz normal aus und trank sogar noch etwas Tee. »Wie sieht der Plan aus?«


Erwartungsvoll blickte ich in die Runde. »Taylor, gibt es in den Büchern deines Vaters auch Dinge über Hexenrituale?«, fragte Miranda ihn. Er dachte angestrengt nach. »Hm, ich glaube nicht bewusst. Ich kann aber gerne noch mal nachsehen. In der Regel steht da eher was über die Geschichte der Dämonen und wie man sie wieder loswird.« »Gut, wir sollten alles in Erwägung ziehen. Bitte schau noch mal nach.« Er nickte ihr ernst zu. »Alex und Susan, hat der Abschirmzauber gewirkt, den ich für euch gemacht hatte? Wurdet ihr in Ruhe gelassen?« »Jepp, die letzten Tage war es richtig angenehm ruhig«, bestätigte Alex. »Warum haben wir das nicht schon eher gemacht und kann das kein Dauerzustand sein?«, fragte ich schnell. Allein die Vorstellung, dass uns Dämonen nie mehr nerven und finden konnten, war einfach nur großartig. »Nun ja, das ist leider nur zeitlich begrenzt möglich. Zumindest für eine Hexe. Die dunklen Mächte treiben ihr Unwesen und jede Hexerei, gerade auf Distanz, kostet mich sehr viel Kraft. Kraft, die ich für andere Dinge verwenden sollte. Außerdem wirkt der Zauber leider nicht, wenn die Dämonen schon wissen, wo ihr seid. Er ist nur brauchbar, wenn sie euren Standort nicht kennen.« »Schade«, murmelte ich leise.


»Es tut mir sehr leid, dass ich erst jetzt wirklich handele«, sagte sie traurig. »Seit dem Vorfall mit Allegra versuche ich mich immer aus allem rauszuhalten und ich muss leider sagen, wie es ist, ich habe mich zu sehr auf Raymond verlassen und ihm leider zu viele Lasten aufgebürgt. Hätte ich eher gehandelt, wäre manches wahrscheinlich nie passiert.« Sie schaute betreten auf ihre Hände. »Selbst mein Haus habe ich erst jetzt noch sicherer gemacht. Nun kann auch niemand mehr hören, was wir im Inneren sprechen. Auch das hätte schon viel früher passieren müssen.« Sie seufzte schwer.


»Jetzt verstehen wir aber jedenfalls, warum das der Fall war«, erklärte ihr Taylor. »Ich hatte mich schon das eine oder andere Mal gefragt, warum du Raymond so wenig unterstützt. Du standest ihm zwar beratend zur Seite, aber gehandelt hast du eher wenig. Dennoch wissen wir ja jetzt, warum das so war. Wir brauchen dich jetzt. Anders haben wir keine Chance.« Taylor sprach das aus, was wir alle dachten. Sie nickte langsam und atmete tief durch.


Schließlich berappelte sie sich wieder und klatschte in die Hände. Das kam so unerwartet, dass wir leicht zusammenzuckten. »Jeder bekommt eine Hausaufgabe. Taylor und ich durchforsten noch ein paar Hexenrituale beziehungsweise Taylor seine Dämonenbücher. Wir brauchen Tipps und Hinweise, welche Cassandra vielleicht auch für den Schutz von Jonathan benutzt haben könnte. Ich meine, sie will natürlich nicht, dass er verbannt wird, sie braucht ihn.« »Ob Jonathan weiß, dass sie ihn nur benutzt?«, fragte ich nachdenklich. »Wenn es so ist«, stellte Alex klar. »Wir mutmaßen ja nur und nein, ich denke nicht, dass er das wüsste, wenn es so wäre.« Für den Bruchteil einer Sekunde fand ich das nicht fair, Jonathan gegenüber. Aber nur für einen ganz kleinen Bruchteil. Jonathan war ja auch bestens dafür bekannt, andere für seine Zwecke auszunutzen. Die beiden waren sich da also nicht unähnlich.


»Susan und Alex, ihr bleibt bitte weiterhin sehr wachsam und vorsichtig. Behaltet das Armband und das Amulett im Auge und sagt Bescheid, falls sich doch noch etwas verändern sollte. Meidet Ecken mit vielen Dämonen und vor allem, fragt sie nicht aus«, den letzten Satz sagte sie zu Taylor und er klang sehr mahnend. »Verstanden, Ma’am«, erwiderte er leise und fasste sich dabei in den Nacken. Das würde er nicht noch einmal versuchen. »Ich denke nicht, dass es noch viel nutzen würde, euer Haus mit Schutzzaubern zu belegen. Sie würden immer jemanden manipulieren können, der sie von innen bricht. Es wäre also eine Verschwendung unserer Kräfte. Also können wir sie auch aufheben und so Kräfte sparen.«


Wir nickten zustimmend. Damit hatten wir uns eh schon abgefunden und ganz ehrlich, wenn sie uns bekommen wollten, konnten sie es so oder so. Egal auf welchen Wegen. »Keine Alleingänge mehr«, sie blickte ernst in die Runde. »Wir müssen uns gegenseitig auf dem Laufenden halten und dürfen keine große Angriffsfläche bieten. Gemeinsam sind wir stärker als alleine.« Alex winkte ab. »Wie das denn? Du bist eine Hexe, mein Dad ein Dämonenjäger, aber mal ehrlich, viel können Susan und ich nicht gerade zu dem Ganzen beitragen.«


Miranda schaute ihm lange in die Augen, bevor sie antwortete. »Du kannst von deinem Vater lernen, Alex. Auch in dir steckt ein Dämonenjäger. Du bist ein Fuller und die männliche Blutlinie eurer Familie ist sehr stark. Lass dir von deinem Vater so viel zeigen wie möglich und auch Susan ist eine starke Waffe.« Ich blickte erstaunt zu ihr herüber. »Ich? Wo bin ich denn eine Waffe?« »Jonathan will dich. Er sucht den Kontakt zu dir. Allein du könntest ihm Informationen entlocken, die uns verborgen bleiben würden. Nutze seine Schwäche für dich.« Ich starrte sie mit offenem Mund an. Alex fand die Idee auch nicht besonders prickelnd. Taylor sah auch schon besser aus. Miranda hob beschwichtigend ihre Hände. »Ich bin auch nicht begeistert davon«, erklärte sie hastig.


»Überlegt doch mal. Bisher hat er sie noch nicht ernsthaft verletzt. Es soll nicht beschönigend klingen, was er sonst alles mit ihr angestellt hat.« Sie verzog angewidert das Gesicht.


Alex sprang wütend auf. »Angestellt hat? Der Bastard küsst sie gegen ihren Willen. Er drängt sich ihr auf und da werde ich bestimmt nicht daneben stehen und zusehen.«


Taylor brachte ihn mühsam dazu, sich wieder zu setzen. »Das sollst du auch nicht, mein Junge«, sagte er leise. »Wir werden natürlich versuchen, das zu verhindern, aber Miranda hat recht. Susan kann am ehesten etwas aus ihm herausbekommen. Sie könnte die Einzige sein, die ihm etwas entlocken könnte. Auch wenn das ein sehr gefährliches Unterfangen ist. Jedoch läuft uns die Zeit davon und die dunklen Mächte sind sehr aktiv. Wir müssen auch Dinge versuchen, die Gefahren mit sich bringen. Anders werden wir aus dieser Sache nicht herauskommen.« Alex’ Mund war nur noch ein dünner Strich. Dieser Plan passte ihm so gar nicht.


»Gut, ich werde schauen, was ich machen kann, wenn ich ihm begegne«, sagte ich vorsichtig. Denn Alex sah immer noch alles andere als begeistert aus. »Prima, dann macht euch auf den Nachhauseweg, bevor ihr euch noch den Tod holt.« Sie blickte auf Alex und mich. Unsere Kleidung war noch immer klamm und obwohl ich am Kamin stand, schaffte es die Kälte immer mehr in meinen Körper. Alex und Taylor standen auf. Anscheinend hatte Alex nichts dagegen, endlich aufbrechen zu können. »Bis bald«, sagte Taylor und gab ihr die Hand. »Immer wachsam bleiben«, erwiderte sie augenzwinkernd. Sie musterte ihn kurz, dann hielt sie inne.


»Moment, da fällt mir noch etwas ein.« Sie lief in den hintersten Winkel ihrer enormen Buchsammlung und durchstöberte ein recht brüchig wirkendes Regal auf dem kleine Fläschchen mit Flüssigkeiten und Pulvern standen. Taylor wurde etwas mulmig zumute. Mit einem kleinen Döschen kam sie zurück. »Hier, streich dir das drei Mal täglich auf die Wunden. Ruckzuck bist du wieder wie neu.« »Danke«, sagte er lächelnd und nahm das Döschen entgegen. Er musterte es kurz und machte sich dann auf den Weg zum Wagen.


Alex legte das Handtuch, das er immer noch über den Schultern trug, ab und gab ihr die Hand, sagte aber nichts. »Alex«, sagte sie ernst. »Du bist ein guter Junge und auch wenn du glaubst, keine besondere Fähigkeit zu besitzen, bin ich mir sicher, dass etwas Besonderes in dir schlummert. Du musst es nur erkennen.« Er nickte bedrückt und ging ohne ein weiteres Wort seinem Vater hinterher. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und umarmte sie kurz.


Ernst schaute sie mir in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich euch einer solchen Gefahr ausgesetzt habe.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Jetzt gerade in diesem Moment konnte man ganz deutlich spüren, dass wir ihr sehr wichtig waren. »Du hast nichts falsch gemacht«, antwortete ich ihr liebevoll. »Pass auf Alex auf und sagt mir sofort Bescheid, wenn ihr etwas Neues wisst. Ich werde dasselbe tun.« »Machen wir und danke.« Ich folgte den anderen zum Wagen.


Der Sturm zeigte sich weiterhin von seiner starken Seite und der Regen kam mir unerbittlich vor. Als ich auf dem Fahrersitz Platz nahm und die anderen sich ebenfalls in den Wagen gesetzt hatten, war ich schon wieder nass bis auf die Haut. »Ich werde mir den Tod holen«, sagte ich mit klappernden Zähnen, schnallte mich an und startete den Motor.


Miranda stand in der Eingangstür und winkte uns zu. Langsam fuhren wir nach Hause. Es war sehr still im Wagen. Wir waren alle wortfaul und hatten keine Lust zu reden. Das war ein sehr aufschlussreiches und auch erschreckendes Gespräch. Ich konnte verstehen, dass Miranda sich schuldig fühlte, das würde ich wahrscheinlich auch.


Dennoch war es einfach ein schrecklicher Unfall, der da mit Allegra passiert war. Natürlich verstand ich auch Cassandras Trauer und Wut, dennoch ging sie entschieden zu weit. Sie brachte ja nicht nur Mirandas Familie in Gefahr, nein, sie zog die Strippen bei dunklen und mächtigen Kreaturen, die die ganze Welt in Schutt und Asche legen könnten. Wir mussten sie aufhalten. So schnell wie möglich. Das würde nicht einfach werden, doch aufgeben kam nicht infrage. Alex schaute nachdenklich zu mir herüber und ich war mir sicher, dass er ebenfalls über das eben Gehörte nachdachte. Wenn ich in den Rückspiegel blickte, konnte ich erkennen, dass Taylor sich die vorbeifliegende Landschaft ansah. Sein Blick war nachdenklich und besorgt. Wir spürten alle die Bedrohung, die immer näher kam. Dennoch wollten wir kämpfen. Kämpfen für die, die wir liebten, unsere Stadt und die ganze Welt. Die Siegeschancen waren sehr gering, dennoch hofften wir, dass unsere Liebe Berge versetzen könnte.
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